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Der Leser begleitet Fred durch seine Kindheits- und Jugendzeit in einem schwierigen Elternhaus. Er ist dabei, wenn Fred in verschiedenen Schulen durch sein unstillbares Bedürfnis, seine engen Grenzen auszuloten, auf Schwierigkeiten stößt.


Günther Seidel erzählt auch von Freundschaften, die - obwohl sehr eng - doch auf tragische Weise zu Ende gehen.


Und von Ausbildungsjahren, die geprägt sind von einer Vielfalt an Erfahrungen, nicht zuletzt von farbigen Erlebnissen mit dem anderen Geschlecht.“






Es ist nicht nötig die eigene Herkunft


zu kennen,


um die Zukunft gestalten zu können.


Aber es hilft!







Menschwerdung


Es geschah, dass Fred empfangen wurde. Die Wochen vergingen und er wuchs heran. In dem Maß, in dem sein Bewusstsein wuchs, entstand bei ihm eine große Freude: »Ist es nicht wunderbar, dass ich bin!« Er begann, seine enge Welt zu entdecken. Als er die Schnur fand, die ihn mit seiner Mutter verband und die ihm die Nahrung gab, da bebte er vor Freude: »Wie groß muss die Liebe dieses Wesens sein, dass es sein eigenes Leben mit mir teilt!“ Da hörte er eine Stimme: „Ich bin Dein Bruder. Du siehst mich nicht, aber Du kannst mich fühlen. Ich bin in Dir.“ Wochen vergingen und wurden zu Monaten; er bemerkte Veränderungen: »Was geschieht, was bedeutet das?» fragte er sich. Da hörte er wieder die Stimme seines Bruders: „Dein Dasein in dieser Welt wird bald ein Ende haben. Du wirst hinaus müssen in ein anderes Leben.“ Zweifel kamen ihm; »Wie sollte ich ohne diesen Verbindungsstrang leben können? Und außerdem hat mir noch niemand erklärt, was danach kommt. Nein, was kommt muss das Ende sein! War alles sinnlos.« Wieder hört er diese innere Stimme: „Sei geduldig, es kommt eine große Überraschung!“ »Was ist denn eine Überraschung? Was ist das Wesen, in dem ich bin? Wer ist das Wesen das zu mir spricht? Wie bin ich überhaupt hierher gekommen? Womöglich erlebe ich nur eine Phantasie. Alles ist nur ein Traum, um meine Existenz zu erklären.«


So waren die letzten Tage im Schoß seiner Mutter gefüllt mit großer Angst und vielen Fragen. Schließlich kam der Moment der Geburt. Als er sich aus seiner engen, nassen Welt gequetscht hatte, öffnete er seine Augen und was er erblickte, übertraf seine kühnsten Träume: Loslösung war das Zauberwort, Durchdringen, Gewohntes hinter sich lassen! Ist die Zeit gekommen nach der Spanne des Wartens, der Reife und der Freude, sind Licht, Wärme und Geborgenheit das besondere Geschenk der Natur. Die Geburt ins Diesseits; Gleichzeitig hörte er wieder die innere Stimme: „Ich bin dein Bruder. Ich bin schon wieder gegangen. Und doch meine Seele hat vieles gelernt. Für dich beginnt jetzt die Vorbereitung auf die Geburt ins Jenseits. Ich werde Dich begleiten.“ Jetzt war er Fred. Jetzt begann der Moment seines Aufbruchs. Nicht in ein Leben gefüllt mit Wärme und Liebe, sondern in ein einsames Abenteuer, voller Kälte und Entbehrungen.


Die Mutter die ihm sein Leben schenkte, verabschiedete sich ohne Worte. Fred fühlte, wie sich ihre Seele entfernte; sie schien noch ein letztes Mal zu winken. - Nun sammelte Freds Seele alle Teile, die ihn ausmachten. Das erste Mal war Freds Leben aus den Fugen geraten.


Nun wartete ein erbarmungsloses Diesseits auf das nackte Kind. Die nährende Brust war verloren. Kein Ersatz weit und breit. Statt Fürsorge gab es Krieg, Bomben und Soldaten. Fred fing an seinen Bruder, der schon gegangen war, zu beneiden. Es war 1940 im Dezember.




Eine Nacht im Keller


Fred wurde geweckt, Der Mond schien blass durchs Fenster und zeichnete fahle graue Schatten an die gegenüberliegende Wand. Das Geräusch aus der Ferne, das einem immer näher kommenden Schwarm von Hornissen verblüffend ähnelte, war nicht zu überhören. Diese gefürchteten Insekten wurden jetzt auch noch von einem durchdringenden Heulton übertönt.


Seine neue Mama - mit einer schicken blonden Hochfrisur - hatte ein rosarotes Baby mitgebracht. Ihre auffällig blonden Locken waren hoch gekämmt und gaben ihrem etwas kantigen Gesicht eine sympathische Wärme. Ungeduldig begann sie zu schimpfen: „Immer wenn die Sirenen heulen, müssen alle ganz schnell in den Keller!“ Fred lauerte, angezogen auf seinem Bettrand sitzend und lauschte auf diese seltsame Mischung von Geräuschen. Neugierig wartete er. Irgendetwas machte ihm Angst. Eine unbestimmte Angst, die in seine Eingeweide kroch; obwohl er noch nicht um die Gefahr wusste, spürte er intuitiv dieses bohrende Unbehagen. Es wurde immer unheimlicher. Mamas Bewegungen schienen mit einem Mal ungewöhnlich hastig zu werden. Ängstlich klammerte sich Fred zitternd am Kinderwagen fest. Darin zog sich Heike, wie seine neue kleine Schwester hieß, ihre Decke über den Kopf. Ihren zweiten Geburtstag im Frühjahr hatte er schon vergessen. Das Einzige, das ihm in Erinnerung geblieben war, war Heike als Konkurrenz. (Heike als Konkurrenz war ihm jedoch sehr bewusst.) Und zum Spielen taugte sie natürlich auch nicht. Aber er spürte: Jetzt gerade ging es um ernstere Dinge. Im dunklen Zimmer flackerten zahllose Schatten. Die ungewohnten Geräusche von draußen, Dröhnen von Motoren, das Auf- und Abschwellen der Sirenen und irgendein komisches Geklapper wurden immer lauter. Etwas Unheimliches drohte.


Sein Zuhause, das letzte Einfamilienhaus auf der ruhig gelegenen Seite der Margaretenstraße lag eingequetscht zwischen Park und Zahnrad Fabrik. Gut war der angrenzende Wald des Riedleparks. Hier gab es immer tolle Spielplätze, wo man sich auch echt gut verstecken konnte! Das Schlechte daran war die unmittelbare Nähe der ZahnradFabrik „ZF“. Fred sah diesen Aspekt natürlich völlig anders. Ständiges geschäftiges Treiben zwischen den Fabrikgebäuden hier, am Rande des Riedlewaldes ergänzte die Spielplätze der Jungs in idealer Weise. Da war immer etwas los. Zusätzlich gab es noch seit Ausbruch des Krieges Zuwachs bei den Spielkameraden. Jetzt waren in einigen Häusern noch zusätzliche Familien einquartiert worden. Einige sprachen sogar ganz fremdartig. Aber die Kinder verstanden sich trotz der Sprachbarrieren prima.


Mama insistierte: „Los, beeil dich! Wenn die Sirenen anfangen zu heulen, müssen alle in den Keller. Wenn wir hier bleiben ist es sehr gefährlich, weil im Krieg die fremden Soldaten Bomben aus Flugzeugen werfen, damit alles kaputt geht. Auch die ZF nebenan.“ Fred begriff gar nichts. Er ergab sich in sein Schicksal und hoffte inständig, dass alles schnell gehen sollte. Am besten morgen wieder mit seinen Kumpels den Riedlepark erobern.


Nun packte Mama seine kleine Hand, das Baby unter den anderen Arm geklemmt, und sauste Richtung Treppe. Die Sirenen schienen jetzt noch lauter zu sein. Das Brummen wurde immer unheimlicher. Stufe für Stufe stolperten die drei aus dem ersten Stock in den Keller hinunter. Es war morgens vier Uhr am einundzwanzigsten Juni 1943. Da zerriss ein lauter Knall den allgemeinen Lärmpegel. Im wahrsten Sinn des Wortes hörte Fred nichts mehr. Die Menschen um ihn herum bewegten sich wie Geister. Sie drängelten sich alle vor unserer Kellertür. Ein großer weißer Pfeil zeigte nach unten. Das Brummen war zum lauten Dröhnen angeschwollen. Der Keller roch muffig, war feucht und kalt. Fred war zum ersten Mal hier unten. Sonst war dieser große, stabile Keller immer mit einer dicken Metalltür verschlossen gewesen. Es gab nicht den Hauch einer Chance für den neugierigen Fred, hier zu spionieren. Jedenfalls war dieser Tag richtig blöd. Nicht ausgeschlafen, dann hektische Rennerei, miese Stimmung und viele schlecht gelaunte Leute. Aber nun versprach der Kellerraum, den er noch nie vorher hatte erkunden können, wenigstens ein kleines Abenteuer. Der kleine Fred wurde zwischen Mama und einer dicken, schwitzenden Nachbarin eingequetscht. Mama hatte die noch kleinere Heike auf dem Schoß. Das Baby war ganz dick eingepackt. Fred hatte nur seinen dünnen Regenmantel über seinem Schlafanzug. Darunter Hemd und Hose. Man musste ja immer mit Luft-angriffen rechnen und dann wäre eh keine Zeit mehr zum Anziehen hatte die Mama erklärt. Viele der anderen Leute, die sich auf den Holzbänken drängten, waren so dick angezogen, dass sie wie pralle Würste aussahen. Es waren auch viele Fremde dabei, von denen Fred keinen kannte. Aber fast alle starrten ängstlich vor sich hin. Bei Fred überwog seine Neugier: Auf was warten wohl die vielen Leute in unserem Keller? Da passiert bestimmt noch etwas! Fred wartete geduldig. Es blieb ihm ja nichts anderes übrig.


Lautes Krachen. Die kahle Lampe, die ohne Schirm von der Kellerdecke baumelte, schaukelte heftig. Der ganze Keller wackelte. Dann ging die Lampe einfach aus. Ein Streichholz zischte. Eine Frau mit Kopftuch entzündete mit der kleinen Flamme eine Kerze. Fred hatte, trotz seiner unbändigen Neugier, doch ein wenig Angst. Alle waren sehr still und horchten wartend. Die Sirenen heulten schrill. Das Krachen wurde bedrohlich lauter. Die meisten Leute im Keller rissen den Mund auf und hielten sich die Ohren zu. Das sah vielleicht echt komisch aus. Plötzlich zerriss ein wahnsinniger Knall die knisternde Stille. Als wäre im Garten der Hasenstall explodiert. Der dicke Eisendeckel vor dem Kellerfenster flog weg. Der hatte so stabil ausgesehen und flog wie von einem Riesen weggeblasen durch den großen Keller. Die Schatten der flackernden Kerzen wurden mit dem Knall ausgelöscht. Eine Taschenlampe blitzte auf. Ihr Lichtstrahl traf einen Mann, der von dem Fensterdeckel umgerissen worden war. Er blieb vor der Wand, wo zum Glück keiner saß, Blut spritzend liegen. Die Taschenlampe wurde wieder ausgeknipst. Die Stille, die folgte, knisterte förmlich. Man hörte nicht einmal mehr die Sirenen. Plötzlich ging das Licht der Glühbirne wieder an. Der blutende Mann rührte sich nicht mehr. Fred reckte seinen Kopf, um besser zu sehen, aber Mama drückte ihn zurück in ihren Schoß. Das Baby war ein bisschen im Weg und deshalb konnte er jetzt überhaupt nichts mehr sehen.


Langsam verebbten die Explosionen. Viele der Leute weinten. Freds Neugier bohrte. Ob der Mann sich wohl immer noch nicht wieder bewegte? Es war einfach nichts zu sehen. Endlich stand Mama auf. Aber irgendjemand hatte den blutenden Mann jetzt mit einem Mantel zugedeckt. Saublöd. Gemurmel kam auf. Die Sirenen klangen jetzt irgendwie anders. Das monotone Brummen der Flugzeuge wurde immer leiser. Ein wichtig aussehender Mann in Uniform ging hinaus. Bald kam er wieder zurück. „Jetzt könnt ihr wieder raus“, rief er. „Der Angriff ist vorbei!“ Ein großer Tumult begann. Endlich nach einer gefühlten Ewigkeit keine muffige Luft mehr. Dem Klogeruch entfliehen. Draußen rannten alle kreuz und quer herum. Der Himmel leuchtete, obwohl es noch Nacht war, ganz hellorange. Überall rundherum brannte es. Feuerwehrleute, schwitzende Sanis, übereifrige Soldaten und sonstige Uniformierte rannten sehr geschäftig durcheinander. Fred stieg wieder, halb gezogen, halb freiwillig, an Mamas Hand die Treppe in den ersten Stock hinauf. Er war fast erstarrt ob der vielen flirrenden Eindrücke. Seine Gedanken kreisten noch immer um die Erlebnisse im Keller. Schade, dass er den blutenden Mann nicht mehr hatte sehen können. Sie erreichten wieder die Wohnung. Die vorher geschlossenen Fenster standen offen. Die meisten Scheiben waren geborsten. Überall auf dem Boden glitzerten Glasscherben wie Edelsteine Das schöne Geglitzer regte seine Phantasie an: Aus ihrem Zuhause war eine Räuberhöhle geworden! In der Küche kullerten zwischen Pfannen, Töpfen und Kartoffeln auch Äpfel auf dem vorher blitzeblanken Fußboden herum. Dazwischen blinkten Stücke von Gläsern und Geschirr. Das versprach ein richtiges Abenteuerland zu werden. Bestückt mit Edelsteinen und Kostbarkeiten. Doch Fred wurde wieder einmal unsanft aus seinen Träumen gerissen: „Schnell ins Bett. Es ist noch zu viel zu früh zum Aufstehen!“ Das verstand er gar nicht. Er war doch schon auf! Und er hätte so gern noch „aufräumen“ geholfen. Aber so war es immer: Wenn es spannend wurde, wurde man weggeschickt! Bloß weil man noch zu klein war.




Hintergrundinformationen


Die letzte englische Luftattacke auf Friedrichshafen war ein Präzisionsangriff auf eines der wichtigsten Industrieziele: Die Luftschiffbau Zeppelin GmbH. Gleichzeitig wurde hier auch die größte Produktionsstätte der sogenannten ‚Würzburg-Radar-geräte‘ getroffen. Dies hätte schon viel früher ins Konzept der britischen Luftkriegsstrategen gepasst. Doch das Ziel war besonders klein und musste daher außerordentlich präzise angeflogen werden.


Am lauen Sommerabend des 20. Juni 1943, es brach bereits die Nacht zum Montag an, starteten in Scampton, Mittelengland, 56 Lancaster aus der 5. Bombergruppe und vier Flugzeuge der 8. Pathfinder Force und flogen in südöstlicher Richtung über den Kanal. Westlich von Le Havre erreichten sie in 3.000 Meter Höhe den Kontinent. In Nordfrankreich gerieten sie in ein Gewitter (wobei eine Maschine den Anschluss an den Verband verlor). Ab Orleans unterflogen sie, entlang des Rheins, in niedriger Höhe (unter 900 Meter) das deutsche Radarnetz.


59 Flugzeuge warfen 33 Sprengbomben zu 4000 Pfund, (in Deutschland „Wohnblockknacker“ genannt) ab Dazu über 500 Sprengbomben zu je 500 Pfund (mit 0.25 Sek Verzögerungszündung, damit die Bombe zuerst die Obergeschosse durch-schlug, bevor sie im Erdgeschoss oder Keller, oder im Luftschutzraum detonierte!). Zusätzlich 570 Phosphor-Brand-bomben á 30 Pfund und an die 4280 Stabbrandbomben á 4 Pfund, insgesamt also über 5000 Bomben fielen in dieser Nacht auf Friedrichshafen. Nur zirka neun Prozent trafen das eigentliche Ziel, die Luftschiffbau Zeppelin, für damalige Verhältnisse eine recht gute Quote. Es wurden leider mindestens 44 Menschen, 35 Wehrmachtsangehörige, fünf Flaksoldaten und nur vier Zivilisten getötet. 155 Menschen wurden verletzt. Die National-sozialistische Volkswohlfahrt (NSV) meldete noch 260 Familien mit 782 Personen als neu obdachlos.




Der Tag danach


Die große Woge der Bombardierungen hatte sich mehrmals überschlagen, aber war nun vorüber. Danach überall prasselnde Feuer. Stellenweise rauchte es noch hie und da aus den Ruinen. Sogar die schönsten Spielplätze im Riedlewald waren nun unbrauchbar verändert. Ganz nahe bei Freds Zuhause in der Mararethenstrasse waren völlig neue „Abenteuerspielplätze“ entstanden. Diese „neue Landschaft“ hätte ein Geschenk sein können. Leider wurde der Zugang von Uniformierten und sonstigen Wichtigtuern penibel bewacht. Fred und die Jungs aus der Nachbarschaft lernten schnell zu unterscheiden, wer wichtig war und wer nicht. Es gab nämlich auch Streuner, die einfach alles brauchen konnten. Sie stopften sich die Taschen voll und taten so, als seien sie von Geheimdienst höchstpersönlich. Da kamen schon mal Steine geflogen. Schnell verstecken oder einfach in Acht nehmen war da die beste Lösung. Und das gelang den Kindern schon wegen ihrer geringen Größe einfach viel besser. Die Großen und die Wichtigtuer hatten mittlerweile alle Zugänge durch Schilder gesperrt, aber Gott sei Dank konnten ja noch nicht alle Kinder lesen!


Fred traf sich mit Hans und Willi, zwei Jungs aus der Nachbarschaft, in der völlig zerstörten ZF ganz in der Nähe. Über eine umgefallene Wand, die nun schräg bis in einen Keller hinunterreichte, kletterten sie, halb auf dem Hosenboden rutschend, hinab ins wartende Abenteuer. Es war ziemlich feucht hier unten. Stellenweise rauchte es noch. Wo die Finger des Tageslichts nicht hinreichten, zauberten ein Knacken und Knistern eine unheimliche Höhlenatmosphäre. Das war für neugierige Jungs so anziehend wie der Honig für Meister Petz. Nur war der Bär wahrscheinlich etwas mutiger. Was es hier unten alles zu finden gab: Werkzeuge, die keiner von ihnen jemals vorher gesehen hatte. Große und kleine rätselhafte Maschinen, die wie zufällig gewürfelt herumlagen. Besonders aufpassen mussten die Kinder bei geborstenen Trägern und anderen blanken Metallstücken, die überall hervorragten. Die schienen sich mit ihren messerscharfen Kanten noch ein letztes Mal verteidigen zu wollen. Ganze Bollwerke von kreuz und quer verstreuten zerbrochenen Büromöbeln und Schreibtischen versuchten immer wieder listig, die kleinen Füße einzuklemmen. Man konnte nicht einmal mehr feststellen, wo man war. Aber das war dem Trio letztendlich auch egal. Es lebe die Schatzsuche! Herrlich, dieses wunderschöne Tohuwabohu! Es war, wie man sich einen Kindergeburtstag wünschte. Vor allem ohne nachher aufräumen zu müssen!


Fred fand einen Hammer. Der sah ziemlich neu aus und war bestimmt noch nützlich. Er verstaute ihn im Hosenbund. Da konnte er ihn nicht mehr verlieren. Später bei den größeren Jungs konnte man den für Schokolade oder Bonbons eintauschen. Die gab es nämlich zu Hause nicht; statt dessen eher Prügel, denn die Hose war gerade schon wieder mal schmutzig und hatte vielleicht auch noch ein Loch! Kaum denkt man dran: Riiitsch! Man sollte einfach nicht an solche Dinge denken. Da scheint es nämlich eine Art Petrus im Himmel zu geben, der einem die Sachen, an die man gerade denkt, erfüllt, ob es nun Wünsche waren oder nicht. Diesmal hatte es Petrus bestimmt falsch verstanden! Ein kleines Dreieck im Hosenbein blinkte. Hoffentlich merkte Mama nichts! Da rief Willi: „Schnell kommt mal her! Hier ist ein ganzer Kasten mit Bleistiften und Kreide.“ Was für ein Schatz! Fred, Willi und Hans stopften sich alle Taschen ihrer Hosen voll. Willi fand sogar noch einen Füller mit richtiger Tinte. Das war die allergrößte Trophäe! Aber wie kommt es oft, wenn’s so richtig läuft? Unverhofft!


„Horcht, waren da nicht Geräusche von der anderen Seite. Schnell weg, da kommt jemand!“ warnte Hansi. Hastig kletterten sie wieder die steile Wand hinauf. Dort, wo sie vorher ganz leicht herunter gerutscht waren, kamen sie jetzt immer wieder ins Stolpern. Gut, dass sie sich an den Eisenstangen, die wie Haare aus der Wand sprießten, entlang hangeln konnten. Willi fiel hin, konnte sich aber gleich wieder hochrappeln. Oh je auf seiner Hose erschien ein blauer Fleck, der langsam Richtung Knie wanderte. Bei Jeans wäre das Malheur gar nicht aufgefallen. Aber die gab es damals noch gar nicht! Der Füller bestand jetzt aus zwei Hälften. Zerbrochen. Nun taugte er nicht mehr zum Tauschen. Schnell weg damit. Der Fleck blieb trotzdem; und Willis Finger hatten nun auch noch ein schönes blaues Muster. Wie so oft nach den Hausaufgaben. Jetzt musste die „Kriegsbeute“ nur noch versteckt werden. Mama hatte schon gerufen. Also schnell Richtung Gartenhaus. Dort im Hasenstall hinter dem Strohballen hatte Fred heimlich einen kleinen Karton für „Fundstücke“ deponiert. Da ja meistens nur er die Hasen fütterte, war die Gefahr der Entdeckung relativ gering. Komisch - das mit dem Depot blieb auch viel später noch so. Nur, dass die Kartons nun größer und nicht mehr im Hasenstall waren.


Die Flecken auf der Hose wurden von Willis Mutter natürlich sofort entdeckt. Die Folgen waren gar fürchterlich: zwei Tage Hausarrest. Da konnte man sich nur in sein Schicksal ergeben. Fred und Hans mussten nun erst einmal als Abenteuer-Duo alleine losziehen. Aber eines war ganz sicher: Auf alle warteten noch ganz viele Überraschungen! Leider war nun aber auch nichts mehr so wie früher! Und die Luftangriffe waren auch noch nicht ganz zu Ende.


Gar mancher spürt, jetzt fast entsetzt, dass sein Schicksal Messer wetzt!




Radio-Nachtrag


Seit dem Kriegseintritt der Vereinigten Staaten von Amerika (Kriegserklärung durch Deutschland am 11. Dezember 1941) waren schon mehr als zwei Jahre vergangen. Bereits 1942 war die United States Array Air Force (USAAF) auch auf dem europäischen Kriegsschauplatz erschienen. Am 16. März 1944. fanden erneut Luftangriffe auf Augsburg und Friedrichshafen durch die 8. United States Army Air Force (USAAF) statt sowie auch Nebenangriffe auf Ulm und Gessertshausen. Also drei Tage nach der kriegsbeendigenden Besprechung in Pinetree, USA! Es war der letzte Tagangriff der 8. USAAF zur endgültigen Zerschlagung des noch bestehenden deutschen bewaffneten Widerstands. Der Angriff auf Augsburg muss als Haupt-Schwerpunktangriff angesehen werden. Die Situation in Friedrichshafen war besser, es wurde von deutlich weniger Flugzeugen angeflogen.


Gleich nach der Konferenz von Casablanca hatte die Airforce mit ihren strategischen Tagangriffen gegen militärische, industrielle und infrastrukturelle Ziele begonnen (Casablanca-Direktive der Combined Chiefs of Staff, Vereinigte Stabschefs, vom Januar 1943). Mit der Pointblank-Direktive im Sommer des Jahres 1943 war die gemeinsame Luftoffensive der RAF und USAAF gegen Deutschland nochmals definiert worden: „Die Bomberverbände der Vereinigten Staaten und Großbritannien haben den folgenden von den Combined Chiefs of Stall' in Casablanca festgelegten Auftrag: Durchführung einer gemein-samen britisch- amerikanischen Luftoffensive zur fortschreitenden Zerstörung und endgültigen Desorganisation des deutschen militärischen und industriellen Systems. „Die Offensive“ diente auch zur Unterminierung der Moral des deutschen Volkes bis zu dem Punkt, seine Fähigkeit, bewaffneten Widerstand zu leisten, vollständig lahmzulegen. Das soll heißen: die Widerstandskraft des deutschen Volkes sollte so weit geschwächt werden, dass endgültige, kombinierte Operationen auf dem Kontinent begonnen werden konnten.’’




Die Einschulung


Wenn Freds Papa zu Hause weilte, was eh selten vorkam, war immer ziemlich „dicke Luft“. Da sich Fred auch mit seiner zweiten Mama nicht besonders gut verstand, freute sich Fred auf die Schule. Die besonderen häuslichen Zusammenhänge verstand er noch nicht, aber intuitiv spürte er, dass irgend etwas nicht stimmte. Das Naheliegendste für sein Gefühl war, Mama und seine kleine Schwester Heike als „Fremdkörper“ zu empfinden. Da es niemand gab, dem er seine Sorgen hätte anvertrauen können, versuchte er natürlich so oft wie möglich aus den Familiengrenzen auszubrechen. Was Fred als besonders große Last empfand war, der dauernde Zwang der in allem steckte. Zum Beispiel wurde Fred, wenn er nicht aufgegessen hatte, das gleiche Essen so lange serviert, bis der Teller leer war. Da half weder Protest noch Verweigerung. Manchmal schaffte es Fred sogar sich der Reste im Mülleimer oder (bei Suppe) im Blumentopf zu entledigen. Das hatte natürlich meistens Prügelstrafe oder Hausarrest zur Folge. Weiter waren auch die Überwachung der Schlafzeiten total übertrieben. Fred musste spätestens um acht Uhr im Bett sein. Dann durfte er noch eine halbe Stunde lesen. Wenn ein Buch wie Winnetou besonders spannend war, las Fred mit der Taschenlampe unter seiner Bettdecke weiter. Leider verriet ihn oft der schwache Lichtschein, an den Fred vor lauter Aufregung nicht dachte. Dann wurde für eine Woche die Taschenlampe weggeschlossen und die Glühbirne aus der Lampe gedreht. Aus Rache versteckte er manchmal die Herztropfen seines Vaters oder knipste sich etwas zu essen vom Vorrat aus der Speisekammer. Davon hatte Fred nun endgültig genug. Bald zur Schule gehen zu dürfen (!), versprach ihm die Aussicht auf Freiheit und die Loslösung von dem dauernden häuslichen Zwang. Da konnte er zum Bücherlesen auch mal länger in der Schule bleiben. Die Ausrede Schule wurde immer akzeptiert. Auf jeden Fall war man weg vom Eingeschlossensein. Trotz der Gefahr sich auf neue Regeln einlassen zu müssen, überwog doch seine Neugier auf die neuen Wege zur Freiheit.


Im Herbst 1946, nach dem Ende dieses schrecklichen Krieges, war die Grundschule endlich wieder - notdürftig, eingeschossig - aber für einen, immerhin regelmäßigen Zweiklassenbetrieb hergerichtet. Am Ende eines schönen Sommers mit viel Spielen, Baden und Schwimmen im Negerbad und im nahen See, war es endlich soweit. Fred wurde zusammen mit seinen drei Kumpels aus der Nachbarschaft eingeschult. Der gesamte Südosten der Stadt lag im Einzugsbereich der Pestalozzischule. Gleich um die Ecke bestimmte die Canisiuskirche das Stadtbild. Hier war Fred katholisch getauft worden. Was ihm aber wirklich völlig egal war. Geboren am siebten Dezember, war er zwar noch nicht ganz sechs Jahre alt, aber seine Eltern trauten ihm aus mehreren Gründen die Schule schon zu. Zum einen hofften sie, dass das aufmüpfige Kind nun endlich aufgeräumt wurde und doch noch lernen würde, Regeln zu respektieren!


Vor dem Eingang der Schule in der Allmandstraße störte noch immer ein tiefer Bombentrichter. Dieser war nun inzwischen zur Hälfte mit Wasser gefüllt. Fred träumte, wie so oft, wie schön es jetzt wäre, wenn das hier ein Weiher, da grüne Büsche und rund herum quakende Enten wären. Der Kinderlärm vom geteerten Hof, hinter dem Hauptgebäude der Schule holte ihn in die Realität zurück. Viele der übrig gebliebenen, noch halbwegs bewohnbaren Häuser drum herum trugen noch die Zeichen des Krieges. Große Schutthaufen versperrten hie und da den Weg. Und dazwischen drängelten sich französische Militärfahrzeuge, die oft auch noch total unnötigerweise die Straßen blockierten.


Ein hoher nackter Maschendrahtzaun trennte den kahlen, langweiligen Schulhof zur Katharinenstraße hin ab. Hier und auf vielen der Nachbargrundstücke harrten immer noch die geborstenen Ruinen der ehemaligen Wohnhäuser mit vielen Blindgängern auf ihre endgültige Räumung. Fred wollte gar nicht daran denken: So viele Schutzsuchende hatten trotz der Luftschutzkeller ihr Leben verloren. Andere unschuldige Bürger verloren beim letzten verheerenden Bombenangriff „nur“ ihr Zuhause. Es erschreckte ihn, wie das Leben einfach so weiter würfelte. Fred und seine Mitschüler spielten, in den Pausen, vielleicht sogar auf solchen Knochen Fangen. Gott sei Dank wurden die Kinder, während sie auf diesen Trümmerresten spielten, nicht auch noch mit der Tragik des Krieges konfrontiert. Sie lebten im Augenblick. Auch wenn viele immer alles gewinnen wollen und doch meistens dabei alles verlieren...


Am ersten Schultag wurde Fred von seiner Mama begleitet. Der neue Lederranzen kostete ein halbes Vermögen und Griffel, Schiefertafel, Blei-und Farbstifte waren sehr zerbrechlich und auch nicht umsonst! Schultüten mit Spielzeug und Süßem kannte damals (noch) niemand. Zum einen konnte man solche nicht kaufen und zum anderen hätte auch keiner Geld dafür ausgegeben: Nur clevere Geschäftsleute waren so kurz nach der Währungsreform flüssig! Vermutlich hatten sie während des langen Krieges viele ihrer Warenbestände gut versteckt oder einfach bessere Beziehungen zu den „Schlüsselstellungen“ der Mächtigen.


In dem großen Klassenraum, in dem sich alle Schüler versammelten, standen die Pulte exakt in zwei Reihen. Davor, an drei Extratischen, saßen auffallend alte Lehrer. Viele von denen wirkten müde. „Die Kinder bitte zur Schul-Aufnahme-Prüfung antreten!“ erklang es plötzlich ziemlich laut. Die anwesenden Elternteile verteilten sogleich ihre zukünftigen Erstklässler an die abgewetzten Pulte. Ein Lehrer mit einem lustigen grauen Haarkranz hinter seiner langen, glänzenden Stirn begrüßte Fred: „So, du willst also auch etwas lernen?“ Die Frage von dem, der aussah wie ein Hungerhaken, war schon interessanter: „Weißt Du denn, wie der höchste Berg in unserem Land heißt?“ „Zugspitze“, antwortete Fred ganz stolz, wie aus der Pistole geschossen. Er war ganz froh über diese Frage, denn Flüsse, Städte und die Berge vieler Länder zu kennen, war nämlich eines seiner Hobbys. „Und wie heißt unsere Landeshauptstadt?“ fragte die „Glatze“ weiter. „Die nächste Kreisstadt ist Tettnang und die Hauptstadt vom ganzen Land ist Stuttgart!“ Fred fand die Prüfung ganz amüsant. Solange er nur gefragt werden würde, was er schon wusste, war die Schule für ihn „hopfenleicht“.


Der Lehrer mit der glänzenden Glatze nickte beeindruckt. „Eingeschult!“ befand er. Fred hatte die erste Hürde bravourös genommen. Seine Mutter drängte ihn nun eilig und zugleich erwartungsvoll in den zweiten Klassenraum. Hier versammelten sich immer mehr der „geprüften“ Schulanfänger. Das Gemurmel schwoll an. Am Ende bekam die neue Klasse achtunddreißig Jungs und den Namen 1A. Es war richtig was los in dieser einzigen ersten Klasse.


Am nächsten Tag hingen im gleichen Raum vor der großen schwarz gestrichenen Tafel zwei riesige Landkarten. Fred entzifferte „Deutschland“ als Überschrift der einen. Auf der zweiten Überschrift war „Wuerttemberg“ geschrieben. Er fand es lustig, dass das Land, in dem er zu Hause war, mit zwei T und einem M geschrieben wurde. Keiner „im Ländle“ sprach das so aus, aber er merkte sich das vorsichtshalber. Man konnte ja nie wissen... Später, wenn ihm dieses Wort wieder begegnete, war es bestimmt hilfreich, wenn er es richtig schreiben konnte!


Fred fand auch die Landkarte sehr interessant. Leicht war der Bodensee zu finden und an seinem oberen Rand ungefähr in der Mitte war ein Punkt mit einem kleinen Kreis herum. Daneben stand „Friedrichshafen“. Da war er zu Hause! Das musste markiert werden! Fred angelte sich seinen neuen Bleistift aus der Umhängetasche. Die meisten Kinder tobten noch zwischen den Pulten. Die Lehrer waren noch keine zu sehen. Schnell markierte Fred den soeben gefundenen kleinen Kreis mit einem dicken, schwarzen Kreuz. So, jetzt würde er seine Stadt immer schnell finden. Gut dass im Trubel keiner etwas gemerkt hatte. Auch noch nach einem Jahr - die Karte hing jetzt an der hinteren Wand - freute sich Fred über seine heimlich gelungene „Markierung“.


Die Erstklässler sollten sich jetzt erst einmal an einen regelmäßigen Schulbesuch gewöhnen. Im ersten Schuljahr begann der Schultag erst um 09.00 Uhr mit dem Frühstück. Schnell schliff sich Routine ein. In der Küche im Keller einen Becher Kakao abholen und das mitgebrachte Brot dazu essen. Dann war Unterricht bis 11:30 Uhr. Um 12.00 Uhr wurde dann zum Mittagessen geläutet.Für die ersten zwei Jahre gab es diese „Schulspeisung“. Weil alle Kinder des Krieges wegen unterernährt waren und meist auch entsprechend erbärmlich und mager aussahen! Sie bekamen während dieser Zeit, die immer noch von der allgemeinen Not geprägt war, eine oft magere Mahlzeit. Meistens Gemüse-Eintopf mit Variationen. Nach dem Essen war fast jedesmal ein großer Becher Kakao mit einem Brötchen obligatorisch. Dieser Geruch nach Kakao war richtig durchdringend. Er kroch unter die Haut wie ein Borkenkäfer unter die Rinde. Dieser penetrante Geruch nach Kakao haftete wie ein schlechter Ruf. Bald mochte Fred keinen Kakao mehr riechen!


Die Nahrungsmittel, hatte Fred beobachtet, wurden oft in großen Blechkisten geliefert und stammten von CARE. Oft voll gepackt aus englischen Militärbeständen. Jedenfalls ließen die Beschriftung der Kartons und der diversen Blechbehälter darauf schließen. Fred konnte die Sprache zwar noch nicht, aber „Army“ und die kleinen Abzeichen des Union Jack kannte er schon.


Das Essen wurde im etwas unheimlichen Keller der Pestalozzi-Schule zubereitet. Feuchte und fleckige Wände. Hier wartete man förmlich auf allerlei Wanzen und Kakerlaken, wie sie in anderen Kellern häufig zu finden waren. Die große Behelfsküche machte aber wider Erwarten einen blitzsauberen Eindruck. Eingerichtet mit riesigen Aluminium-Kesseln, alle rundherum mit einem hübschen Muster aus kleinen Kreiswirbeln. Auch auf den Regalen und anderen Behälter glänzte dieses mattsilberne charakteristische Muster. Was Fred auch noch auffiel: Die meisten Köchinnen sahen ziemlich dick aus. Die Armen mussten wohl vor der Ausgabe immer erst alles probieren. Die Kinder dagegen hatten ständig Hunger. Da schmeckte alles, egal ob es aus klappernden, grün lackierten Blechtöpfen oder aus total zerbeultem ehemaligem Feldgeschirr gelöffelt wurde. Am 6. Dezember mittags erschien dann auch noch ein weißbärtiger Nikolaus mit einem langen roten Mantel. Fred überlegte: Ein weißer Bart war ja akzeptabel, aber warum musste der mit einem so roten Mantel protzen? Dann schimpfte er erst, wie zu Hause (Nikoläuse müssen wohl immer schimpfen!) und ermahnte dann die Kinder. Zu loben gab es wohl nichts. Wenigstens durften sich dann alle Kinder zur Feier des Tages zusätzlich einen gebackenen Nikolaus aus einem großen Weidenkorb angeln.
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